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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Blaire Dennon ist eine ungewöhnliche Frau für ihre Zeit – stets ein wenig zu laut und ungeniert, und obendrein hat sie während der Kriegsjahre eine florierende Destillerie aufgebaut. Da auch der Bandenboss der Edinburgh Lads um Blaires Talent für guten Alkohol weiß, schickt er sie mit dem Auftrag, einen außergewöhnlichen Gin zu kreieren, nach England. Blaire findet sich bald auf dem herrschaftlichen Landsitz Hilmore Manor wieder, der dem 7. Viscount Rochester gehört. Blaire hält ihn von Anfang an für einen Schnösel und sie gibt sich die größte Mühe, jede Benimmregel zu ignorieren. Eigentlich sollte sie sich voll und ganz auf den Gin konzentrieren, doch bald lenken sie die Gerüchte um das berüchtigte Gespenst von Hilmore Manor ab. Und dann ist da noch dieses Zimmer, das stets verschlossen ist. Was genau versuchen die Bediensteten und Rochester vor ihr zu verheimlichen?
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					Teil eins

				Juli 1922

					Der Große Krieg ist längst vorüber, und doch wirft er seine Schatten auf die Zwanzigerjahre. Die wirtschaftliche Lage im gesamten Königreich ist instabil und setzt nicht nur dem einfachen Volk zu. Der Adel, der seit Jahrhunderten ein selbstverständlicher Teil des Britischen Empires ist, gerät in finanzielle Schieflage, unter anderem durch stark gestiegene Steuern und den Niedergang vieler Unternehmen während der Kriegsjahre. Diese einst mächtigste Kaste der Welt ist plötzlich nicht mehr unantastbar, und ihr Reichtum und Einfluss schwindet. Etliche Lords müssen ihre Ländereien nun binnen weniger Jahre aufgeben. Die Bediensteten, ihrer Herrschaft zuvor treu ergeben und fester Bestandteil dieser dem Untergang geweihten Welt, verdingen sich nun in Fabriken und Büros, um ihren Unterhalt zu verdienen. Umso stärker klammern sich die auf den Landsitzen Verbliebenen an Etikette und Gewohnheit. Doch die neue Zeit ist nicht aufzuhalten.

				

					
						Kapitel 1

					
					In Socken trat Blaire die schmale Holztreppe hinauf. Die Stufe unter ihrem linken Fuß ließ ein Quietschen hören, und sie verharrte einen kurzen Moment lang, ehe sie vorsichtig weiterging, bis sie im ersten Stock anlangte. Die Dielen im schmalen Flur knarzten verräterisch bei jedem Schritt, doch fast hatte sie es geschafft. Sie drückte die Klinke herunter und schlüpfte ins dunkle Zimmer hinein. Die Luft war abgestanden, und ein gleichmäßiges Schnarchen erfüllte den Raum. Immer an der Wand entlang tastete sie sich zum schmalen Bett vor. Als ihre Hände auf zwei nackte Schultern stießen, begann sie daran zu rütteln. »Wach auf«, zischte sie.

					Sie erhielt ein Murren als Antwort, und die Schattengestalt auf der Matratze drehte sich zur Seite.

					Mit einer geschickten Bewegung zog sie die Decke beiseite.

					Dieses Mal war das Murren lauter.

					»Jetzt mach schon.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger pikte sie auf den nur schemenhaft zu erahnenden Oberkörper ein.

					»Ich schwöre dir, irgendwann werde ich dich …« Tommys Stimme war noch heiser vom Schlaf. Er gähnte hemmungslos.

					»Das darfst du gerne, nur nicht jetzt. Wir müssen uns beeilen.«

					»Schon gut.« Sie sah, wie er sich aufsetzte. »Meine Hose und mein Hemd müssten da irgendwo herumliegen, guck mal, ob du sie findest.«

					»Du bist so unordentlich.« Blaire bückte sich und suchte tastend den Boden ab. »Da!« Sie hielt die Kleidung in seine Richtung. »Und jetzt mach hin. Die Sonne geht bald auf!«

					Tommys Atem im Nacken, balancierte sie die Treppe auf Zehenspitzen hinunter, eilte zur Hintertür und drehte den Schlüssel um.

					»Blaire? Tommy?«, vernahm sie eine Stimme aus dem zweiten Schlafzimmer im oberen Stockwerk.

					»Scht!«, zischte sie Tommy zu, damit der nicht noch auf die Idee kam zu antworten.

					Klackend öffnete sich das Schloss. Leise lachend drängten sie hinaus, und Blaire schob die Tür zu. Augenblicklich umfing sie die feuchtkühle, nach Salz und Tau riechende Luft. Am Firmament kündigte ein schmaler heller Streifen den beginnenden Tag an. Nur gut hundert Schritte weiter brachen sich die Wellen an der Steilklippe, die am Ende der Wiese fast senkrecht abfiel. Kurz sah sie hinaus auf das in der Dämmerung schäumende Meer. Von diesem Anblick würde sie nie genug bekommen.

					Tommy zupfte an ihrer Bluse. »Was stehst du dir denn die Beine in den Bauch? Los, lass uns zur Kutsche gehen.«

					Unwillig löste Blaire die Augen von der Aussicht. »Nein, wir gehen zu Fuß. Es dauert zu lange, bis wir das Pferd angespannt haben. Sie wird uns erwischen.«

					»Und jetzt auch noch Frühsport.« Tommy seufzte theatralisch.

					Blaire knuffte ihn in die Seite und lief los. »Jetzt stell dich nicht so an. Ohne mich würdest du nachher in der Kirche sitzen und dich zu Tode langweilen.«

					»Stattdessen wirst du mich selbst am Sonntag zur Arbeit antreiben. Ich weiß ehrlich nicht, was schlimmer ist.«

					Blaire grinste. »Mit mir zu arbeiten ist doch das reinste Vergnügen, Brüderchen. Und ich verspreche dir, es wird heute nicht zu schlimm. Wir haben praktisch kaum was zu tun.«

					Er sah sie zweifelnd an. »Da bin ich ja mal gespannt.« Dann blickte er über die Schulter. »Ma wird nicht begeistert sein, dass wir schon wieder abgehauen sind. Kaum zu glauben, dass eine erwachsene Frau wie du sich jeden Sonntag aus dem Haus stiehlt, um nicht in die Kirche zu müssen.«

					»Womöglich sollte ich ja endlich ausziehen«, überlegte Blaire laut. Dann bestünde immerhin nicht mehr die Gefahr, dass sie ihrer Ma in die Hände fiele und zum Besuch des Gottesdienstes genötigt würde. Und es gab wahrlich nichts Schlimmeres für Blaire, als auf einer harten Kirchenbank zu sitzen und der schrecklich ausschweifenden Predigt von Pastor Gilroy zu lauschen, der sicherlich sogar am Sonntagmorgen schon wieder mindestens einen Whisky zu viel intus hatte.

					»Aber du bist nicht verheiratet«, hielt Tommy dagegen.

					»Und deshalb darf ich nicht alleine leben?«

					»Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Außer Miss Porter kenne ich jedenfalls keine ledige Frau, die das tut. Höchstens Witwen, aber das ist ja was anderes.«

					Blaire dachte nach. Es stimmte tatsächlich, was Tommy da sagte. Die Lehrerin war die einzige Frau im beschaulichen Foxgirth, die weder bei ihrer Familie noch mit einem Ehemann zusammenlebte. »Ich werde ausziehen«, verkündete sie und nickte heftig.

					»Na wunderbar.« Tommy seufzte schon wieder. »Dir ist schon klar, dass die Leute dann noch mehr über unsere Familie tratschen werden, als sie es eh schon tun?«

					»Oh ja.« Blaire grinste ihn an. »Ohne uns würde ihnen doch langweilig werden.« Damit hakte sie sich bei ihrem jüngsten Bruder unter.

					Der Gedanke auszuziehen gefiel ihr in der Tat. Immerhin hatten das Keillan und Archie, ihre beiden älteren Brüder, längst getan. Und ihre Schwester Bonnie lebte mit ihrem Mann Connor im neu gebauten Cottage nebenan, und Ian … Blaire atmete tief durch. Ian war, seit er nach Kriegsende aus den Diensten der Royal Scots entlassen worden war, noch nicht heimgekehrt. Seit Jahren warteten sie nun schon auf die Rückkehr des letzten Bruders, der im Krieg gekämpft hatte, doch statt seiner flatterten nur hin und wieder einige wenige Zeilen per Post ins Haus, in denen Ian nicht müde wurde zu beteuern, dass es ihm gut ginge und er bald heimkäme. Allmählich verlor Blaire den Glauben daran, und das Schlimmste war, dass es ihrer Ma ebenso erging. Niemand wusste, wo genau Ian sich befand. Oder was er tat. Mairead betete jeden Abend für ihren verschollenen Sohn, auch wenn sie nicht sonderlich gläubig war und nur in die Kirche ging, weil es sich eben so gehörte. »Womöglich bringt es ja doch was«, hatte sie einmal gemurmelt, und ihre Lippen hatten sich tonlos während des Gebets bewegt, so wie einst Tag für Tag, als Ian, Archie und Keillan noch als Soldaten auf dem Festland gewesen waren.

					Und so warteten sie weiterhin. Blaire jedoch war nicht danach zu beten, sie wollte Ian mittlerweile vielmehr einen kräftigen Tritt in den Hintern verpassen, weil er ihnen allen solche Sorgen bereitete. Vielleicht würde er ihr ja bald die Möglichkeit geben, das zu tun, indem er endlich heimkehrte.

					Inzwischen bewegte sich die Sonne über den Horizont, und die Landschaft um sie herum nahm immer mehr Farbe an. Lieblich stieg der Duft der Wildblumen aus der Feuchtigkeit der Nacht auf. Wiesen, Weiden und Felder säumten den schmalen Weg. Unweit von ihnen flog der gelblichbraune Leib eines Wachtelkönigs auf, um nur ein paar Fuß entfernt wieder im knapp kniehohen Gras zu verschwinden. Der frühe Morgen war Blaire ebenso lieb wie die späten Abendstunden, die sie oft in Archies Pub beim Kartenspiel mit den Männern aus dem Ort verbrachte.

					»Ich habe gestern übrigens gewonnen«, erzählte sie, kramte in der Hosentasche und hielt Tommy zum Beweis eine Handvoll Kleingeld und einige zerknickte Scheine unter die Nase.

					»Gut gemacht.« Ihr Bruder schnappte sich einen Schein und verkündete: »Sonntagszulage!«

					Blaire versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen, und Tommy lachte, während er das Geld in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

					Weit hinten auf dem übernächsten Hügel tauchte ihr Ziel auf, und Blaire verspürte noch immer Stolz, wenn sie daran dachte, was sie hier in den vergangenen Jahren aufgebaut hatten. Darüber hatten die Leute auch geredet, und wie! Vermutlich waren die Entscheidungen, über die sich andere das Maul zerrissen, die besten, die man im Leben traf.

					 

					»Geschafft!« Blaire fuhr sich mit dem Blusenärmel über die Stirn und lehnte sich ans Holzfass. Ihre Brust hob und senkte sich heftig.

					»Wir haben praktisch kaum was zu tun, was?«, äffte Tommy sie nach. »Warum zum Teufel rollen wir eigentlich über zwei Dutzend Fässer in den Lagerraum, wenn wir doch Angestellte dafür haben?«, brachte er atemlos hervor, während er sich an der Wand abstützte. Sein Gesicht war beinahe so rot wie seine Haare, und in seinem Nacken glänzten Schweißperlen.

					»Weil Sonntag ist und die heute frei haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hocken vermutlich alle in der Kirche.«

					»Die sind zu beneiden«, murrte Tommy, während er einen weiteren Hemdknopf öffnete. Es war ungewöhnlich windstill, und die Julihitze stand unbeweglich in der großen Holzhalle der Dennon-Destillerie. Auch das weit aufstehende Tor und die geöffneten hohen Fenster halfen kaum etwas, und dabei waren nicht einmal die Brennöfen angefeuert. Der süßlich vergorene Geruch der Maische hing in der Luft und machte diese noch schwerer. Womöglich war dies der Beginn einer Hitzewelle, denn solche Temperaturen gab es sonst auch im Hochsommer nur selten.

					»Weil sie Gilroy beim Lamentieren zuhören müssen?«, fragte sie.

					Tommy verdrehte theatralisch die Augen. »Weil sie freihaben, natürlich. Das haben andere Leute nämlich hin und wieder. Jedenfalls die, die nicht unentwegt von ihrer Schwester zwischen Brennkesseln und Lager hin und her gescheucht werden und direkt nach dem Aufstehen und ohne Frühstück die Maische wenden müssen.« Er ließ von der Wand ab und schob die Hände in die Hosentaschen. »Weißt du, ich habe ja noch so etwas wie ein Privatleben, auch wenn du das nicht nachvollziehen kannst.«

					Blaire betrachtete den Burschen vor sich. Wie alt war Tommy jetzt? Einundzwanzig, wenn sie sich nicht verrechnet hatte. Vermutlich sollte sie allmählich aufhören, ihn in Gedanken einen Burschen zu nennen. Aber Tommy war der Nachzügler unter den Geschwistern, und wenn sie an ihn dachte, dann sah sie auch heute noch das zerknautschte kleine Baby mit den kupferfarbenen Haaren vor sich. Die verteilten sich inzwischen allerdings auch längst auf Tommys Brust – ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihr jüngster Bruder bereits ein Mann war.

					»Was für ein Privatleben denn?«, fragte sie.

					»Hmm?« Ihr Bruder sah auf und grinste. »Das würdest du jetzt gerne wissen, was?«

					»Ich frage nur aus Höflichkeit.«

					»Ach so, natürlich. Weil du ja für deine Höflichkeit bekannt bist.« Tommy lachte und markierte ein weiteres Fass, ehe er den Stift beiseitelegte. »Womöglich habe ich ja eine Verabredung.«

					»Sag bloß.« Blaire gab sich wenig beeindruckt. Tommy neigte dazu, sich alle paar Monate in ein anderes Mädel zu vergucken, und dann fiel ihm das mit dem Privatleben wieder ein. Die Sache würde bald ausgestanden sein und Tommy sich wieder voll und ganz auf die Destillerie konzentrieren.

					»Würde dir ebenfalls mal guttun, Schwesterchen.« Wieder grinste er, und Blaire schluckte einen Kommentar dazu hinunter, dass sie durchaus hier und da ihren Spaß hatte. Immerhin schlich sie sich nicht nur aus dem Haus, um dem Gottesdienst zu entgehen.

					Er deutete auf sein feuchtes Hemd und warf ihr einen genervten Blick zu. »Jetzt muss ich noch mal schnell nach Hause und mich waschen und umziehen nach dieser Schufterei. Ich nehme nicht an, dass meine Verabredung den Geruch von Maische mag.«

					Wenn Tommy sich solche Mühe gab, musste er in der Tat bis über beide Ohren verknallt sein. Aber auch das war nicht das erste Mal. »Wieso denn? Diese Mischung aus Maische, Whisky und Schweiß ist doch ganz entzückend.« Lachend ging sie zu ihm und schob ihn durchs Tor hinaus in den Sonnenschein. »Nun mach schon, dass du wegkommst, ehe ich’s mir anders überlege.«

					Er sträubte sich wie erwartet nur wenig. »Du solltest ebenfalls Feierabend machen, Blaire. Auch die Whiskyprinzessin von East Lothian braucht mal etwas Freizeit.«

					Oh wie sie diesen dämlichen Spitznamen hasste, den ihr die Leute in Foxgirth verpasst hatten. Scheinbar war es für viele noch immer unvorstellbar, dass eine Frau ein eigenes Unternehmen, und dann auch noch ausgerechnet eine Destillerie, aufbauen konnte. Aber zum Glück war ihr schon immer schnuppe gewesen, was andere von ihr dachten. »Das habe ich auch vor, keine Sorge«, ließ sie ihn wissen. Mit Schwung warf sie das Tor zu und drehte den Schlüssel im Schloss, bis es hörbar einrastete.

					Einen kurzen Moment lang reckte sie die Nase ein wenig nach oben, um den salzigen Geruch des Firth of Forth in sich aufzunehmen, dessen Wellen in vertrauter Gleichmäßigkeit nur einen Katzensprung entfernt an die Steilküste trommelten. Wie sehr sie das alles hier liebte! Den Blick über den in der Sonne glitzernden Meeresarm und das schmale, heute jedoch gut erkennbare Ufer weit entfernt auf der anderen Seite. »Wir sollten Keillan mal wieder besuchen«, überlegte sie. Es war schon wieder einige Monate her, dass sie den ältesten Bruder gesehen hatten, der dort drüben jenseits der Wellen in Fife lebte.

					»Das sollten wir.« Tommy vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Kommst du jetzt endlich?« Fragend sah er sie an.

					»Nein, das Wetter ist heute einfach zu schön. Ich werde noch einen Umweg zum Weiher machen.« Sie linste zum Himmel hinauf. Noch stand die Sonne nicht am Zenit, was bedeutete, dass der Großteil der Einwohner von Foxgirth vermutlich weiterhin in der Kirche hockte. Spätestens nach dem Mittagessen würden die Kinder zum kleinen See strömen, um ein kühles Bad zu nehmen, während ihre Väter es sich an dessen Ufer mit Angeln und Ale gemütlich machten. Der kurze schottische Sommer hatte nur wenige Tage wie diesen zu bieten, und man nutzte besser jeden einzelnen davon.

					»Na dann, man sieht sich später irgendwann.« Damit schlenderte Tommy in Richtung Cottage davon, und auch Blaire ging los.

					Der Weg, den sie nahm, wand sich einer Schlange gleich durchs Terrain. Einige windschiefe Bäume ragten hier und da auf, ansonsten trotzten nur die endlos langen Hecken dem beständigen Brausen in dieser zumeist stürmischen Gegend. Hin und wieder konnte man einen Blick auf das schimmernde Meer erhaschen. Mal ging es ein wenig bergauf, mal bergab, wie vermutlich überall in ganz East Lothian. Diese Landschaft östlich von Edinburgh war rau, doch es verbarg sich auch etwas Liebliches darin, wenn man nur genau hinsah. Um diese Jahreszeit lärmten halbflügge Vogeljunge in den Büschen, die bei ihren Eltern unnachgiebig um Futter bettelten, und auf den Weiden tollten die Lämmer herum.

					Blaire löste das Tuch, das sie bei der Arbeit stets zum Schutz über den Haaren trug, und steckte es in die hintere Hosentasche. Mit den Fingern lockerte sie ihre dunklen Wellen auf und genoss es nach den vergangenen Stunden in der stickigen Destillerie, dass nun doch eine sanfte Brise aufgekommen war. Bald darauf kam der kleine See in Sicht, dessen Ufer größtenteils von Schilf gesäumt war. Zwei alte Bäume ragten schief übers Wasser und spendeten ein wenig Schatten. Zufrieden stellte Blaire fest, dass in der Tat niemand außer ihr hier war, und knöpfte die Bluse auf, die sie abstreifte und achtlos ins Gras fallen ließ. Dann folgten ihre Schuhe und schließlich ihre Hose. Sie schob alles zu einem Häufchen zusammen und streckte dann die Zehen ins flache Wasser. Der weiche Schlamm umschloss ihre Knöchel und wirbelte in einer Wolke um sie herum auf. Blaire trat beherzt einige Schritte nach vorne, dann sprang sie ins kühle Nass. Die Kälte prickelte auf ihrer Haut, und für einen kurzen Augenblick blieb ihr die Luft weg. Selbst im Sommer wurde der Weiher nur ein wenig wärmer.

					Früher, als Kinder, waren sie und ihre Geschwister hier regelmäßig geschwommen. Oder sie hatten die dicken Regenwürmer, die sie zuvor im Gemüsegarten hinter dem Haus ausgegraben hatten, auf die spitzen kleinen Haken der selbstgebauten Angeln gesteckt und sich den Nachmittag damit vertrieben, einige Fische fürs Abendessen zu fangen. Die Mutter hatte es ihnen nicht untersagt, sich hier herumzutreiben, denn die Fische waren in schweren Zeiten, in denen das Abendessen mager ausfiel, mehr als willkommen gewesen. Wenn Blaire an damals zurückdachte, so waren sie glücklich gewesen. Trotz der Armut. Diese hatten sie nur dann wirklich bemerkt, wenn sie abends mit knurrenden Mägen ins Bett gekrochen waren. Doch es war vielen in Foxgirth und vermutlich in ganz Schottland so ergangen, also hatten sie kaum darüber nachgedacht. Kinder nahmen die Dinge hin, wie sie waren, und machten das Beste daraus. Ihre Ma hatte damals immer wieder gesagt: »Wir sind nicht arm, wir haben nur kein Geld.« So wirklich verstanden hatte Blaire diesen Satz erst viel später. Sie hatten einander gehabt, ein Dach über dem Kopf und Kleidung am Leib, auch wenn diese abgetragen gewesen sein mochte. Und so hatten sie die harten Jahre nach dem Tod ihres Pas überstanden.

					Später hatte Mairead erneut geheiratet. Gregor Macay war ein guter Stiefvater gewesen, und Bonnie und Ian wurden geboren. Alles war besser geworden. Einfacher. Es war eine gute Zeit gewesen, die es wert war, dass man sich hin und wieder an sie erinnerte. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem Gregor beim Fischen verunglückte und ertrunken war. Seine Leiche hatte man nie gefunden, und einige Monate nachdem sie einen mit Gregors Habseligkeiten gefüllten Sarg beerdigt hatten, war Tommy geboren worden. Ein kleiner Nachzügler, mit dem gleichen roten Schopf wie Bonnie und Ian. Ihre Haarfarbe sollte die drei Geschwister stets an ihren Vater erinnern. Keillan, Archie und Blaire hingegen hatten die dunklen Haare von Keillan Dennon Senior geerbt. Und zumindest Archie und sie auch dessen Einfallsreichtum und Impulsivität. Keillan hingegen handelte stets bedacht und hatte ein furchtbar nervtötendes Verständnis von Recht und Unrecht. Niemand war so korrekt wie der einstige Second Lieutenant. Dementsprechend hatte der älteste Bruder auch kein Interesse daran gehabt, ins Whiskygeschäft seiner Geschwister einzusteigen. Stattdessen lebte Keillan nun auf einem Hof in Five, züchtete Schafe und schreinerte Möbel. Was für Blaire schrecklich langweilig klang, war für Keillan vermutlich eine Wohltat nach den Jahren auf den Schlachtfeldern Frankreichs und Flanderns.

					Blaire tauchte auf und schnappte nach Luft, dann drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Die wenigen weißen Wolken am Himmel sahen aus wie die an jenen Sommertagen, wenn das Lachen ihrer Geschwister durch die warme Luft geschwirrt war. Doch das lag endlos lange zurück. Im Februar waren ihr Zwillingsbruder Archie und sie dreiunddreißig Jahre alt geworden, und manchmal erschien es ihr, als hätte ihr erstes Leben vor dem Krieg geendet und nun ein neues begonnen. Das Schicksal hatte ihnen eine zweite Chance gegeben, und sie hatten diese mit beiden Händen ergriffen. Aus der winzigen Brennerei, die Tommy und sie während der Kriegsjahre aus einer fixen Idee heraus in der windschiefen Kapelle zusammengebaut hatten, war inzwischen eine richtige Destillerie geworden. Die Kapelle stand nun im Schatten der gewaltigen Holzhalle, in der gleich mehrere Brennöfen Whisky und Gin produzierten. Archies Geschick in Bezug auf Geschäfte und ihr Talent für das Herstellen von Alkohol erwiesen sich nicht nur für ihre eigene Familie als Segen. Längst war es ihnen möglich, immer mehr Männer und Burschen aus Foxgirth einzustellen. Sie kauften die Gerste von Farmern aus dem Umland und vergaben Aufträge für den Bau von Fässern vor Ort. An all das hatte sie anfangs natürlich nicht gedacht, sondern nur gehofft, ein wenig zusätzliches Geld verdienen zu können. Und endlich eine Beschäftigung zu finden, die sie erfüllte. Auf dem Lande war es schwierig, wenn man als Frau nicht vorhatte zu heiraten und obendrein nicht zur Lehrerin oder Krankenschwester taugte. Ihre Ma und ihre jüngere Schwester Bonnie hatten die Krankenpflege im Blut. Blaire war lange ein wenig neidisch gewesen und hatte sich eine ähnliche Passion gewünscht, der sie nachgehen könnte. Dann war der Krieg ausgebrochen und dauerte so viel länger, als alle anfangs geglaubt hatten. Monate gingen ins Land in einer zermürbenden Mischung aus Sorge und Stille. Sie fanden zu einem neuen Alltag ohne die Brüder, und dann wurden aus Monaten Jahre. Schließlich hatte sie entschieden, eine kleine Brennerei aus dem Boden zu stampfen, und der zweite Teil ihres Lebens hatte begonnen. Der, in dem sie ihr eigenes Unternehmen leitete, Arbeitsplätze schaffte, mit Archie stets neue, meist abenteuerliche Ideen ausbrütete und endlich alle ihre Brüder den Krieg überlebt hatten. Und damit war sie glücklich. Zumindest nahm sie das an. Weshalb sollte sie es auch nicht sein?

					Blaire drehte sich wie eine Seerobbe im Wasser und schwamm zurück zum Ufer. Warum grübelte sie heute nur so viel? War es das seltsam milde Wetter oder doch die Stille des Sonntags, an dem sie nicht wie sonst von Sonnenaufgang bis -untergang in der Destillerie zu tun hatte, die während der Woche einem geschäftigen Bienenstock glich? Was auch immer es war, sie sollte es sich abgewöhnen. Alles war gut, wie es war. Es brachte wenig, der Vergangenheit nachzuhängen und zu überlegen, ob womöglich doch etwas fehlte, auf das sie den Finger nicht legen konnte. Vielleicht lief einfach gerade alles ein wenig zu glatt. Die Euphorie und Nervosität bei den ersten Brennvorgängen hatte in ihrem Magen gekitzelt wie noch nie etwas zuvor. Nun aber wusste sie längst, worauf zu achten war und wie man einen verflucht guten Whisky herstellte. Und sie hatte es Tommy beigebracht. Vielleicht langweilte sie sich auch nur ein wenig, seit Archie verheiratet und Vater geworden war. Zwar sahen sie sich mehrmals die Woche, um geschäftliche Dinge zu besprechen, aber es war anders als früher. Nicht schlechter, einfach anders. Sie stritten sogar weniger, und dabei konnte sie sich mit niemandem besser streiten als mit ihrem Zwillingsbruder.

					Blaire stieg aus dem Wasser, wrang die Haare aus, die sich schon in wenigen Minuten ganz sicher schrecklich locken würden, und strich das Wasser aus dem schlichten Unterhemd und den Knickerbockern. Dann plumpste sie ins Gras und genoss die Gänsehaut, die der leichte Wind über ihre Haut trieb. Ein wenig wollte sie noch die Sonne und die Ruhe genießen und sich dann auf den Heimweg machen. Ihr Magen knurrte, und da sie wusste, dass ihre Ma die beiden fetten Kaninchen, die Blaire am Abend zuvor mit der Flinte im Gemüsegarten erwischt hatte, sicherlich noch vor dem Kirchengang in den Ofen geschoben hatte, zog es sie heimwärts. Sonntags traf sich meist die ganze Großfamilie in der gemütlichen Küche, die zunehmend enger wurde. Dann war die Luft schwer von den herrlichen Essensgerüchen und voller Lachen. Ja, dieses zweite Leben war gut, rief sie sich in Erinnerung.

					*****

					»Wünschen Sie noch etwas, Mylord?«

					Henry blickte von der filigran bestickten Serviette in seiner Hand auf. »Danke, Edmund. Es sieht alles vorzüglich aus. So wie immer.«

					Der Butler nickte und starrte dann scheinbar abwesend vor sich hin.

					Henry griff nach dem glänzenden Besteck und betrachtete das kunstvoll auf seinem Teller arrangierte Essen, das Edmund ihm aufgetan hatte. Auf der langen Tafel türmten sich in polierten Schalen dampfende Ofenkartoffeln, gleich daneben die aus luftigem Teig bestehenden Yorkshire Puddings, und weiter hinten standen Terrinen mit butterig glänzenden Erbsen und Karotten. Das Herzstück des Mahls war eine Rinderlende, in dünne Scheiben zerteilt und rosa im Innern. Er griff nach der Gabel und schnitt ein Stück von dem Braten ab, der in seinem Munde geradewegs zu schmelzen schien.

					Henrys Blick schweifte über die je sechs unbesetzten Stühle zu beiden Seiten des Tisches und verharrte schließlich an jenem ebenfalls leeren auf der Stirnseite ihm gegenüber. Eine bleierne Stille lag auf dem großen Raum mit der hohen Decke. Nur das gleichmäßige Ticken der alten Standuhr hallte in Henrys Ohren nach. So wie jeden Tag. Heute allerdings glaubte er, es würde ihn rasend machen. Wie gerne er aufstehen und das Pendel anhalten wollte. Das Klirren, als er die Gabel am Rand des Porzellantellers ablegte, zerschnitt die kaum auszuhaltende Stille.

					Edmund sah ihn alarmiert an. Sofort stolzierte der Butler heran. »Stimmt etwas nicht, Sir?«

					»Lassen Sie den Rest bitte in die Küche zurückbringen, ja? Und dann dürfen Sie sich gerne zurückziehen.«

					»Aber der Nachtisch, Mylord. Es gibt ausgezeichneten Kuchen.«

					Der dekadent mit karamellisierten Mandelblättchen und einer dicken Creme verzierte Kirschkuchen am Ende der Tafel war ihm nicht entgangen. »Den ebenfalls. Aber lassen Sie ein ordentliches Stück davon zu …« Er brach ab und deutete mit dem Kopf zur stuckverzierten Zimmerdecke. »Sie wissen schon, Edmund.«

					Ein seltenes Lächeln umspielte die Mundwinkel des alten Mannes, der bereits der Butler seines Großvaters und seines Vaters gewesen war. Die Brauen über Edmunds Augen waren inzwischen ebenso graumeliert, wie das ein wenig schütter gewordene Haar auf seinem Haupt. Doch nach wie vor war die Haltung des Mannes aufrecht und seine Miene stets ein wenig blasiert, was ebenso zu einem englischen Butler gehörte wie die perfekt polierten Schuhe. »Das würden wir nie vergessen, Sir.« Beherzt griff der Butler nach der Platte mit dem Braten und trug sie hinaus.

					Durch die halboffene Flügeltür vernahm Henry, wie Edmund jemandem Anweisungen gab, und gleich darauf huschte die Küchenmagd hinein und trug mit gesenktem Kopf das Gemüse hinaus. Hatte das Mädel ihn überhaupt schon einmal direkt angesehen? Henry glaubte nicht, und dabei arbeitete Annie inzwischen schon einige Monate hier. Sie hatte etwas an sich, das ihn an eine Maus erinnerte. Womöglich war es die ein wenig zu spitze Nase, oder aber ihre fast farblosen aschblonden Haare, die unter der weißen Haube ihrer Arbeitstracht hervorlugten. Annie war fleißig und stammte aus Hilmore, dem kleinen Dorf in der Nähe, dem Hilmore Manor seinen Namen verdankte. Ihr Vater war Schmied, die Mutter zog die Kinderschar auf und arbeitete nebenher als Wäscherin. Edmund hatte sich über das Mädel und seine Familie schlaugemacht und ihm das alles berichtet, ehe sie Annie die kürzlich freigewordene Stelle angeboten hatten. Auf Edmund war Verlass, wenn es darum ging, gutes Personal zu finden. Sein Butler hatte ihm Annie als zuverlässig und anpackend beschrieben. Vierzehn Jahre war sie erst alt, und dies war ihre erste Anstellung. Vermutlich waren die Eltern froh, nun eine Person weniger durchfüttern zu müssen.

					Schwere Schritte kündigten die Köchin an. Mrs. Stewart, die eigentlich unverheiratet und gar keine Mistress war, von allen im Hause jedoch aus Respekt so angesprochen wurde, trat energisch durch die Tür. Die roten Flecken auf ihrem Gesicht verrieten, dass Edmund sie geradewegs vom Herd in der im Keller gelegenen Küche heraufgescheucht hatte. Leicht verschnupft sah sie zu ihrem Dienstherrn und deutete einen schwerfälligen Knicks an. In diesem Moment wurde ihm klar, dass es für Mrs. Stewart einem Affront gleichkommen musste, dass er das Dinner noch vor dessen Ende abtragen ließ. Hastig zeigte er auf seinen Teller. »Das Fleisch ist ein wahrer Genuss, Mrs. Stewart. So wie üblich. Es wäre doch unverzeihlich, wenn alles kalt wird, meine ich.«

					Ein Lächeln erschien auf dem rundlichen, von der Anstrengung des Tages gezeichneten Gesicht. »Das ist sehr umsichtig von Ihnen, Mylord.« Damit schnappte sie sich den Kuchen und den Krug mit der Vanillesoße und stampfte hinaus.

					Erneut breitete sich Stille aus. Henry lehnte sich im Stuhl zurück, griff nach der Gabel und zerdrückte damit eine Kartoffel. Auf Hilmore Manor gab es jeden Sonntag Rindfleisch zum Lunch, so war es schon immer gewesen. Und es war stets vorzüglich. Wenn es nach Henry gegangen wäre, hätte er diesen Brauch längst abgeschafft und ein schlichteres Mahl eingeführt – und ein kostengünstigeres. Doch da die Angestellten stets den Rest des Mittagessens bekamen und sich vermutlich in diesem Augenblick in der Küche über die Lende hermachten, brachte er es nicht übers Herz. Also lief alles weiter wie bisher. Mrs. Stewart kochte Tag um Tag, als hätten sie auch weiterhin jeden zu Besuch, der Rang und Namen in der Aristokratie hatte. Doch diese glorreichen Zeiten von Hilmore Manor lagen weit zurück.

					Kauend überlegte er, was er mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Das Wetter war herrlich, viel zu schön, um in dem alten Gemäuer zu sitzen und seinen Gedanken nachzuhängen. Die Obstbäume hinter dem großen Haus trugen teilweise bereits reife Früchte, nicht ohne Grund gab es heute ausgerechnet Kirschkuchen. Henry war danach, einige zu pflücken und direkt vor Ort zu verspeisen.

					Ein Rumpeln war zu hören, dann der dumpfe Hall von flinken Schritten, ehe es wieder still wurde. Henry sah erneut zur Decke und presste die Lippen aufeinander. Nicht nur ihm würde es guttun, sonnenwarme Kirschen zu pflücken und dann einen Spaziergang entlang des Flusses Rye zu unternehmen, der an die weitläufigen Ländereien von Hilmore Manor grenzte. Doch dazu würde es nicht kommen, egal wie sehr er es sich wünschte.

					Er konzentrierte sich wieder auf die Speisen auf seinem Teller. Wenn er diese nicht bis zum letzten Rest aufaß, würde Mrs. Stewart entweder für mindestens zwei Wochen beleidigt sein oder aber befürchten, dass er krank würde, und ihm zum Abendessen Hühnersuppe auftischen. Und nichts hasste Henry so sehr wie Hühnersuppe, nach der es stets gerochen hatte, wenn seine Mutter krank gewesen war. Ansonsten erinnerte er sich nicht mehr an viel aus dieser Zeit. Mit einem Kopfschütteln versuchte er, die unangenehme Erinnerung zu verscheuchen, doch ohne Erfolg. Also beeilte er sich, stattdessen Fleisch und Beilagen ohne die gebührende Wertschätzung für ihre gekonnte Zubereitung zu verdrücken. Solange die Angestellten selbst aßen, war es ihm immerhin möglich, sich ungesehen aus dem Haus zu schleichen, ohne dass man ihn fragte, ob er später zum Tee Gebäck oder Sandwiches, oder gar beides wünschte.

					 

					Wenige Minuten später durchquerte er die Eingangshalle und trat aus dem Haupteingang. Von der obersten der zehn breiten Steinstufen, die zu diesem hinaufführten, hatte man eine grandiose Aussicht über die Rasenflächen vor dem Haus. Ein Blick darauf verriet ihm, dass diese dringend wieder gemäht werden mussten. Früher einmal waren auf Hilmore Manor gleich eine Handvoll Gärtner angestellt gewesen, doch inzwischen war nur noch einer übrig, und der war heillos überfordert mit der Größe des Grundstücks und all den anfallenden Arbeiten. Hin und wieder schmerzte es Henry, wenn er den schleichenden Verfall des Anwesens gewahrte, doch so lagen die Dinge nun einmal. Jedenfalls im Moment noch.

					Mit ausladenden Schritten folgte er dem Weg, der vom Herrenhaus zu den etwas abseits liegenden Stallungen führte. Der Geruch nach Stroh und Pferd begrüßte ihn ebenso wie das vertraute Grummeln seines Wallachs. Henry trat an die erste Box in der linken Reihe und streckte die Hand aus. Augenblicklich beschnupperte sie der Rappe und blies warme Luft aus den Nüstern, ehe er spielerisch an Henrys Fingern knabberte.

					»Ich habe Carbonado ganz früh heute Morgen etwas bewegt«, hörte er Josephs Stimme, noch bevor er ihn sah. Der Kerl hatte einen siebten Sinn, da war Henry sich sicher. Joseph tauchte immerfort aus dem Nichts auf und verschwand ebenso unvermittelt wieder. Und doch war er nie weit von den Pferden entfernt und stets bereit, falls seine Dienste gebraucht wurden.

					»Sehr gut. Carbonado ist dieses Jahr in herausragender Form, was wohl deinem Training zu verdanken ist.« Henry tätschelte den kräftigen schwarzen Hals. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Joseph aus einer der hinteren Boxen auf den breiten Mittelgang heraustrat, die Mistgabel an die Wand lehnte und sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte. »Da ist ’ne richtige Hitzewelle im Anmarsch, wenn du mich fragst«, brummte er.

					»Das scheint mir ebenfalls so.« Hier, im rauen Norden Englands, war es selten so heiß wie in den vorangegangenen Tagen.

					»Wenn es morgen weiterhin so warm sein sollte, bringe ich die Pferde auf die Koppel am Fluss. Dort können sie sich am Ufer immerhin ein wenig abkühlen.«

					Henry nickte zustimmend. Joseph war auf Hilmore der Stallbursche und doch so viel mehr. Er hatte ein Händchen für Pferde, und Henry wusste, dass er deren Gesellschaft jener von Menschen vorzog. Dabei hätte der sportlich gebaute dunkelhaarige Kerl mit seinen siebenundzwanzig Jahren vermutlich gar keine schlechten Karten bei den Bauerstöchtern aus dem Dorf. Henry wusste nicht, ob Joseph früher einmal anders gewesen war. Umgänglicher und offener womöglich. Er kannte ihn erst seit einigen Jahren und wusste wenig über seine Vergangenheit. Allerdings schätzte er seinen Stallburschen nicht nur als Angestellten. Joseph war der einzige seiner Bediensteten, der ihn beim Vornamen nannte und ihm auf Augenhöhe begegnete.

					Henry entging nicht, dass Joseph sich im Halbschatten hielt und sich ihm nicht gänzlich zuwandte. Er glich einer scheuen Katze, die stets an den Hauswänden entlangschlich und schon wieder verschwunden war, wenn man ihrer gewahr wurde.

					»Ich werde ausreiten«, ließ Henry ihn wissen.

					Wortlos stapfte Joseph an ihm vorüber und kam kurz darauf mit Trense und Sattel zurück. Das Leder glänzte, ebenso wie Henrys Reitstiefel, die Joseph unter dem Arm trug und vor ihm auf den Boden plumpsen ließ. Sie waren wie immer frisch poliert, und der Geruch von Schuhcreme vermischte sich mit dem nach Heu. Während Henry sich auf einen Schemel setzte und die Stiefel anzog, sattelte Joseph geschickt das Pferd und führte es schließlich vor den Stall.

					»Danke dir.« Henry nahm ihm die Zügel ab, stellte den linken Fuß in den Steigbügel und saß auf. »Sieh zu, dass du in die Küche kommst, ehe die anderen dir alles weggegessen haben.«

					»Wird schon noch was über sein nachher«, murmelte Joseph, ehe er wieder ins Stallgebäude hineinging, um weiter auszumisten. Es gab über dreißig Boxen, doch momentan waren dort neben seinem Wallach nur die vier Kutschpferde untergebracht sowie Bunny, die zierliche Welsh-Pony-Stute. Früher waren alle Boxen belegt gewesen. Prächtige Warmblüter hatten dort gestanden, stets bereit, mit ihrem feurigen Temperament zur Fuchsjagd aufzubrechen. An Jagdtagen war das Wiehern genau wie das Bellen der Hundemeute bis zum Haus zu hören gewesen und hatte ihn als Burschen schon im Morgengrauen geweckt.

					»Na komm, gönnen wir uns eine kleine Auszeit«, raunte er Carbonado zu und trieb ihn an, in der Hoffnung, die Vergangenheit zumindest für die nächste Stunde hinter sich zu lassen. Diese war auf Hilmore Manor stets so präsent, dass er regelmäßig glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.

					Vom Stallgebäude aus führte der Weg über eine kurze Steinbrücke, unter der der Rye gluckerte. Die Sonne stand hoch am Himmel und war ungewohnt kräftig für diese Breiten. Henry ließ die Zügel locker, und Carbonado, dessen schwarzes Fell schon jetzt feucht schimmerte, verfiel in zügigen Schritt. Das Pferd war den rauen Yorkshire-Wind und kühlere Temperaturen gewohnt, jedoch nicht diese Hitze. Also würde er langsam machen, die nach Wildblumen und frisch geschnittenem Gras riechende Luft genießen und es womöglich zumindest heute nicht so schlimm finden, dass er wieder hier war.

					Er wandte sich im Sattel um und blickte zum Haus. Zielstrebig suchte sein Blick eines der Fenster auf der rechten Seite im ersten Stock. Bewegte sich der halb zugezogene Vorhang dort, oder aber er bildete es sich nur ein? Über dreieinhalb Jahre ging es nun schon so, und allmählich verlor er die Hoffnung, dass sich je etwas ändern würde. Womöglich sollte er doch auf die Ärzte hören. Aber diese Einrichtungen waren schrecklich, nach allem, was er gehört hatte. Und doch musste er über die Möglichkeit vielleicht nachdenken. Erneut.

				
					
						Kapitel 2

					
					Archie kommt«, ließ Tommy sie wissen, während er einmal mehr durchs offene Tor eilte. Schon den ganzen Morgen über waren sie damit beschäftigt, den Whisky in Flaschen abzufüllen und dann die Holzkisten in den Lagerraum nebenan zu schleppen. Blaire ließ eine weitere Flasche an ihren Platz gleiten und nickte einem der Männer zu, die unter der Woche hier arbeiteten. Collin, ein ehemaliger Schulkamerad von ihr und Archie, der wie ihre Brüder das Glück gehabt hatte, seine Zeit als Soldat zu überleben, beugte sich vor und packte zu.

					»Sag den anderen, wir machen ’ne kurze Pause, ja?«

					»Ist gut.« Schwungvoll hob Collin die Kiste an und stapfte hinaus.

					Zwar verkauften sie den Großteil des Whiskys weiterhin in Fässern, doch auch Flaschen waren gefragt. Vermutlich stand längst in jedem Haus in Foxgirth und Umgebung ein Dennon-Whisky im Küchenschrank. Und in den Pubs der Gegend ohnehin.

					Blaire trocknete sich die Hände an der Hose ab. Der Alkoholgeruch haftete nach Tagen wie diesen an ihr wie ein Floh an einem Streuner. Und er ließ sich ebenso schwer wieder loswerden. »Hoffentlich hat Archie gute Neuigkeiten, was die Sherryfässer für uns angeht.«

					»Wenn er es geschafft hat, welche aufzutreiben, werde ich ihm einen verdammten Kuss verpassen, das sage ich dir«, meinte Tommy.

					Blaire grinste. »Kann’s kaum erwarten, das zu sehen!«

					Weiter hinten in der Halle fluchte jemand. Tommy zwinkerte ihr zu, dann verschwand er in die Richtung, um nachzusehen, was los war. Dass ihr jüngster Bruder heute bester Laune war, war nicht zu übersehen. Vermutlich hatte ihm der gestrige Nachmittag mit diesem Privatleben, das Tommy neuerdings so wichtig fand, gutgetan. Er war auch nicht zum Familienessen aufgetaucht, sondern erst gegen Abend. Und das mit einem dämlichen Lächeln auf den Lippen.

					Blaire sah Tommy nach. Sie hatte ihn ausgebildet und ihm alles beigebracht, was sie wusste. Er war geschickt und voller Arbeitseifer. Nun blieb nur zu hoffen, dass er das nicht über seiner neuen Verliebtheit vergaß. Aber da die Vergangenheit gezeigt hatte, dass Tommys Zuneigung so wechselhaft wie eine Fahne im Wind war, würde die aktuelle Verliebtheit bald einer kurzen Phase des Trübsinns weichen, wenn die Sache wieder vorbei wäre. Immerhin arbeitete Tommy, wenn er Liebeskummer hatte, noch härter. Dann wäre auch die Sache mit dem Privatleben wieder vergessen. Jedenfalls für eine Weile.

					Blaire trat hinaus und legte die Hand über die Augen, um sie gegen die Sonne abzuschirmen. Aus einiger Entfernung näherte sich Archie auf seinem Fuchs über die Wiese. Sie ging ihm ein Stück entgegen, um ungestört mit ihm reden zu können, weil man nie wusste, wer zufällig etwas aufschnappte. Und meist waren Archies und ihre Gespräche von der Art, die andere besser nicht mithören sollten.

					Prustend kam der zappelige Hengst ihres Bruders neben ihr zu stehen, und Archie sprang ab. Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass er nicht wegen der Fässer hier war. Etwas schien nicht zu stimmen.

					»Was ist los?«

					Archie zog sich die Schieberkappe vom Kopf und fuhr sich durch die dunkelbraunen, fast schwarzen Haare, deren Farbe sich auf ihrem Schopf wiederfand. Statt zu antworten, nahm er das silberne Zigarettenetui aus der Westentasche, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und angelte die Streichholzpackung aus der Hosentasche. Er ging auf die leeren Fässer zu, die in der Nähe aufgereiht waren und darauf warteten, von den Arbeitern wieder befüllt zu werden, und entzündete ein Streichholz an einem ihrer Deckel.

					Archies Pferd senkte den Kopf, um einige Grashalme abzuzupfen, und die Zügel rutschten über seinen geschwungenen Hals bis hinter die Ohren. Das Tier war zwar etwas schreckhaft, blieb aber für gewöhnlich einfach dort stehen, wo ihr Bruder es zurückließ.

					Blaire rollte angesichts von Archies theatralischem Auftritt mit den Augen und ging ihm nach. »Jetzt sag schon, was los ist«, forderte sie erneut und hockte sich auf eines der Fässer.

					Ihr Zwillingsbruder inhalierte tief, dann entwich eine Rauchwolke aus seinen Nasenlöchern. Endlich sah er sie an. »Don hat heute Morgen angerufen«, brummte er mit der Kippe im Mundwinkel. »Er ist auf dem Weg zu uns.«

					Hatte sie sich verhört? Blaire beugte sich vor, streckte den Arm aus und schnappte sich die Zigarette, was Archie mit einem unfreundlichen Blick kommentierte. »Don kommt hierher?« Fahrig deutete sie hinter sich auf die Halle der Destillerie.

					Archie nickte.

					»Und wann?«

					»Müsste bald da sein. Hat schon ganz früh heute Morgen angerufen.«

					»Ach du Scheiße.« Blaire zog an der Zigarette und stieß den Rauch aus. Noch nie zuvor hatte sich Donald Mac Conallta, der berüchtigte Boss der Edinburgh Lads, die Mühe gemacht, zu ihnen zu kommen. Archie hingegen fuhr regelmäßig mit Bonnies Ehemann Connor, der früher einmal zu Mac Conalltas Männern gehört hatte, nach Edinburgh, um den Whisky abzuliefern. Anschließend wurde er von den Lads dort weiterverkauft. Der restliche Teil ihrer Produktion, den sie nicht selbst an die örtlichen Pubs verkauften, wurde im einige Meilen südöstlich gelegenen Dunbar alle zwei Wochen nachts auf ein Fischerboot verladen. Irgendwie, so genau wollte Blaire das gar nicht wissen, landete dieser schließlich in den Vereinigten Staaten. Dort herrschte seit Anfang 1920 die Prohibition, was den Alkoholschmuggel zu einem lohnenden Geschäft machte. Und von diesem Kuchen hatten Archie und Blaire ein Stück abhaben wollen. Auch wenn sie dafür Geschäfte mit der mächtigsten Gang Schottlands machen mussten. Aber sie wollten diese einmalige Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Archie und sie waren sich einig darin, was ihr Ziel war: Die Dennon-Destillerie sollte größer und erfolgreicher werden als jede andere in dieser Gegend. Und sie waren auf einem guten Weg dorthin.

					»Ich denke seit Stunden darüber nach, warum zum Teufel Don extra den ganzen Weg hierherkommt.« Ihr Bruder schaute grimmig in die Landschaft, ehe er ihr die Zigarette wieder entwendete.

					»Wird nichts Gutes sein, nehme ich an.« Zwar hatte sie den Mann nur ein einziges Mal gesehen, als ausgerechnet der aufrechte Keillan eine der zahlreichen Töchter Mac Conalltas vor einigen Monaten geehelicht hatte, doch der Eindruck war bleibend gewesen. Donald Mac Conallta hatte es nicht ohne Grund an die Spitze der Edinburgher Unterwelt geschafft. Nie hatte Blaire eine imposantere Erscheinung gesehen. Doch da war auch dieses Kribbeln in ihrem Nacken gewesen, das immer dann auftrat, wenn etwas nicht stimmte. Mac Conallta war mit Vorsicht zu genießen, das wusste auch Archie, allerdings hatte ihr Bruder all ihre Bedenken beiseite gewischt. »Ich hab das im Griff, Blaire, mach dir keine Gedanken, und sieh einfach zu, dass wir die Mengen, die wir den Lads versprochen haben, auch liefern können«, hatte Archie gesagt.

					Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Es fiel ihr noch immer schwer zu begreifen, dass dieser Mann nun Keillans Schwiegervater sein sollte. Und das, wo ihr älterer Bruder der wohl anständigste Mann war, den sie kannte. Allerdings hatte seine Frau Isabella nichts mit den Machenschaften ihres Vaters zu tun, und Blaire konnte sie inzwischen recht gut leiden. Isabella war wunderbar eigensinnig, stand für die Rechte der Frauen ein, führte eine Suppenküche für die stets hungrigen Kinder der Edinburgher Arbeiterfamilien, und zusätzlich liebte sie Keillan von ganzem Herzen. Sie war nicht die Frau, die Blaire für ihren Bruder auserkoren hätte, doch zum Glück war Keillan fähig, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und so lebte Isabella nun bei ihm auf seinem Hof in Five, reiste aber jeden Monat für eine Woche zurück nach Edinburgh, um in der Suppenküche zu helfen und dort nach dem Rechten zu sehen.

					Blaires Blick wanderte zu Archie. Der war nicht ansatzweise so anständig wie Keillan, eher das Gegenteil davon. Darin glichen sie und ihr Zwillingsbruder sich wohl.

					»Wir werden bald wissen, was Don will.« Archie schnippte den Rest der Zigarette weg und schob die rechte Hand in die Hosentasche. Den linken Arm hatte er damals in Flandern verloren, und beinahe auch sein Leben. Die Narbe, die sich über Archies linke Gesichtshälfte zog, erinnerte Blaire stets daran, dass sie fast den wohl wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hätte. Diesen Platz hatte Archie, ob sie nun wollte oder nicht, schon seit jeher besetzt, auch wenn sie sich oft genug in die Haare bekamen. Vermutlich waren sie sich schlicht zu ähnlich. Jedenfalls sagte Bonnie das immerzu, wenn Blaire sich einmal wieder bei ihrer jüngeren Schwester über Archie ausließ.

					»Hast du jetzt endlich die Fässer auftreiben können?«, wechselte sie das Thema, solange noch Zeit dazu war. Und um ihrer beider Nervosität angesichts der Ankunft des Mannes zu überspielen, den sie hier nicht sehen wollten. Auch wenn sie mit den Lads Geschäfte machten, so gehörten diese nicht nach Foxgirth.

					»Jetzt fang doch nicht schon wieder damit an«, brummte Archie. »Ich tu ja, was ich kann, aber du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, jahrzehntealte Sherryfässer zu finden. Die Destillerien verkaufen die, die sie haben, nicht, weil sie deren Wert nur zu genau kennen und sie lieber selbst verwenden. Ich habe bei mehreren angefragt und einen ordentlichen Preis geboten. Keine Chance, Blaire, schlag dir das aus dem Kopf.« Er deutete auf die aufgereihten Fässer. »Ich verstehe eh nicht, warum du unbedingt diese uralten Fässer haben willst, wenn ich dir Männer organisiert habe, die dir so viele neue bauen, wie du brauchst. Und glaub mir: Es ist gar nicht so einfach, das verdammte Eichenholz dafür aufzutreiben. Aber dir ist egal, dass ich unentwegt beschäftigt bin, um alles zu besorgen, was du auf deine Wunschliste setzt. Du treibst mich echt noch in den Wahnsinn, weißt du das?«

					»Es geht um den Geschmack, Archie. Das ist der Grund. Ein Single Malt, der in alten Sherryfässern gelagert wurde, hat eine dunklere Farbe und edlere Aromen. Wenn wir das hier«, sie zeigte flüchtig auf die Halle, »so richtig erfolgreich aufziehen wollen, dann müssen wir die beste Qualität hervorbringen. Und dafür brauche ich nun mal diese verdammten Sherryfässer.« Es war doch nicht zu fassen, dass sie Archie das alles überhaupt erklären musste. Immerhin war ihr Bruder, ebenso wie sie, Eigentümer der Destillerie. Er verstand sich zwar ausgezeichnet auf Verhandlungen, und meist gelang es ihm zu beschaffen, was immer sie wollte, egal, wie schwer es war, aber von den Feinheiten des Whiskybrennens hatte er nur rudimentäre Kenntnisse. Den Fusel, den Archie vor dem Krieg hin und wieder mit einer winzig kleinen Anlage im Schuppen hinter dem Haus für den Eigenbedarf gebrannt hatte, konnte man bestenfalls als jämmerlich bezeichnen. Dieses Zeug hatte einem schier die Eingeweide weggebrannt.

					»Aber dein Whisky verkauft sich auch so gut«, hielt er dagegen. »Wir können so viel wir wollen davon über den Atlantik verschiffen. Die Nachfrage ist ungebrochen.«

					»Die Amerikaner haben ja auch keine Ahnung, wie ein richtig guter schottischer Whisky schmecken sollte«, murrte Blaire. »Aber wer weiß schon, wie lange die Prohibition anhalten wird? Du sagst doch immer, man sollte auf alles vorbereitet sein.«

					Archie rieb sich mit der Hand über den Nacken. »Ist ja schon gut. Ich werde es weiterhin versuchen, kann aber nichts versprechen.«

					»Sie zu, dass es dir gelingt.« Sie hüpfte vom Fass hinunter und streckte den Rücken durch. »Es geht los.« Mit dem Kopf deutete sie zur schmalen Straße, auf der in einiger Entfernung ein näher kommendes Automobil zu erkennen war.

					Ihr Bruder presste die Zähne aufeinander, so dass die Kaumuskulatur hervortrat, was Archies Anspannung verriet. Obwohl sie seit Jahren mit Mac Conallta Geschäfte machten, hatten sie die Welt der Lads und die ihre hier in Foxgirth bisher stets sauber getrennt. Doch nun würden beide Welten aufeinandertreffen, und das würde vermutlich für allerhand Dorfklatsch sorgen. Mindestens einer ihrer Arbeiter würde ihren Besucher unweigerlich erkennen. Immerhin schaffte es Donald Mac Conallta regelmäßig in die Zeitungen. Bisher hatte man ihm jedoch nie etwas nachweisen können, was wenig überraschend war. Und dabei wusste jeder, dass der Mann an allen größeren Coups in Edinburgh und Umgebung beteiligt war.

					Bis zur Hochzeit von Isabella und Keillan war es Archie gelungen, vor seinem zwielichtigen Geschäftspartner zu verheimlichen, dass Blaire hinter der Whisky- und Ginproduktion steckte. Aber da sie nun tatsächlich mit Mac Conallta verschwägert waren, hatten Archie und sie entschieden, sich diese Scharade zu sparen. Mac Conallta war sichtlich erstaunt gewesen, dass tatsächlich eine Frau den Whisky und den Gin brannte, die er weiterverkaufte, und sie für die Qualität ihrer Produkte gelobt. Es hatte ehrlich geklungen, und Blaire hatte in diesem Moment glühenden Stolz verspürt. Etwas an diesem Mann war faszinierend und bedrohlich zugleich.

					Sie linste aus den Augenwinkeln zu Archie, der regungslos das sich nähernde Fahrzeug im Blick behielt. Mac Conallta war sogar noch geschickter als Archie, Menschen dazu zu bringen, zu tun, was er von ihnen wollte. Ihr Bruder hatte in dem Bandenboss einen würdigen Partner gefunden, daran bestand kein Zweifel. Und wie Mac Conallta nahm es auch Archie nicht so genau mit den Regeln, wenn es darum ging, seine Ideen in die Tat umzusetzen. Auf diese Weise hatten sie die Destillerie in wenigen Jahren derart vergrößern können. Wer nur nach den Regeln spielte, war im Nachteil – das hatte sie längst begriffen.

					Das Automobil rumpelte über die unbefestigte Straße heran und wirbelte eine Staubwolke auf. Dann parkte der glänzende Ford vor ihnen. Ein Mann mittleren Alters stieg durch die Fahrertür aus, nickte ihnen knapp zu, ehe er um das Fahrzeug eilte und die hintere Tür öffnete. Natürlich ließ sich einer wie Mac Conallta von einem Fahrer durch die Gegend chauffieren. Blaire hielt unwillkürlich den Atem an. Dieser Mann wusste, wie man einen großen Auftritt hinlegte. Eine graue Rauchwolke verschleierte Mac Conallta Umrisse, dann trat er aus dem Dunst heraus. Der Duft eines vermutlich unverschämt teuren Tabaks waberte heran. Don breitete gebieterisch die Arme aus. »Blaire, Archie!« Nur für einen kurzen Augenblick galt seine volle Aufmerksamkeit ihnen, ehe seine Augen zur windschiefen Kapelle, und dann über das neue Gebäude der Destillerie schweiften. Blaire kannte diesen Blick, der jede Kleinigkeit in Sekundenschnelle erfasste, von Archie.

					Dann wandte Mac Conallta sich ihnen wieder zu und kam näher. Er streckte ihr die rechte Hand entgegen, was sie schätzte. Kaum ein Mann brachte einer Frau den gleichen Respekt entgegen wie einem Mann. Womöglich machte er ihr aber auch nur etwas vor, weil er annahm, dass es ihr gefiel. Man konnte nie wissen bei diesem Kerl. Es war wie ein Tanz, bei dem nicht klar war, wer führte, es jedoch beide wollten.

					Blaire drückte kräftig zu. Mac Conallta schmunzelte, ehe er die Hand nun Archie hinhielt. Die Miene ihres Bruders ließ keine Unsicherheit erkennen, stattdessen glaubte Blaire, Neugierde in dessen Augen funkeln zu sehen. Aber Archie hielt sich zurück und stellte die Frage nicht, die ihnen unter den Nägeln brannte: Was zum Teufel wollte Donald Mac Conallta in Foxgirth?

					Dieser blies weiterhin schweren, wohlriechenden Rauch aus, ehe er endlich zu reden begann. »Gut sieht sie aus, eure Destillerie. Man erkennt, dass der Umsatz stimmt.«

					»Sie sollten sie erst von innen sehen«, rutschte es ihr heraus. Die neuen Brennkessel waren ihr ganzer Stolz.

					Mac Conallta deutete auf zwei Männer, die vom neuen Hauptgebäude hinüber in die Kapelle gingen. Vermutlich hatte Tommy ihnen einen Auftrag erteilt. »Wie viele Angestellte habt ihr?«

					»Das schwankt je nach Bedarf. Acht Männer und Burschen beschäftigen wir regelmäßig. Dazu die, die Fässer bauen, und die Bauern, die für uns Gerste anpflanzen«, antwortete Archie mit gelassener Stimme.

					»Veteranen?«, fragte Mac Conallta.

					»Jeder Einzelne. Und die Burschen haben ihre Väter im Krieg verloren und müssen nun die Familien über Wasser halten.«

					Ihr Besucher nickte. Vermutlich hatte er längst erkannt, worum es Archie und ihr hier ging. Was sie versuchten für ihre kleine Gemeinde zu erreichen. Und natürlich für ihre eigene Familie. Auch wenn sie die meisten Einnahmen direkt wieder in die Destillerie oder andere Geschäfte steckten, so hatten sie dennoch nie zuvor solch ein gutes Auskommen gehabt. Allerdings wusste Blaire durch das, was Archie ihr über seinen Partner berichtet hatte, dass es diesem stets nur um den eigenen Gewinn ging.

					Blaire konnte nicht anders, als zu bewundern, wie gekonnt Archie Mac Conalltas Spiel mitspielte. Scheinbar tiefenentspannt ließ er sich nicht anmerken, dass sie noch immer keine Ahnung hatten, weshalb der Gangsterboss die Fahrt von Edinburgh auf sich genommen hatte.

					Mac Conallta schien plötzlich amüsiert und wedelte mit der Zigarre in der Luft. »Mir ist da kürzlich eine Geschichte zu Ohren gekommen, die ich euch unbedingt erzählen wollte«, begann er und verschränkte die Arme. Die Zigarre glomm zwischen seinen Fingern vor sich hin, während er sie erneut mit den wachen, dunklen Augen musterte.

					Archie tat ihm nicht den Gefallen nachzufragen, doch das störte ihren Besucher nicht. Dass dieser Mann gerne Monologe führte, wusste Blaire seit Isabellas und Keillans Hochzeit. »Ein paar Vögelchen haben mir gezwitschert, dass es da eine Sache gibt, die die Polizei mir andichtet.« Er lachte dröhnend. »Natürlich können sie es mir nicht nachweisen, sonst hätte ich wohl schon eher davon gehört.«

					Auch wenn ihr noch immer nicht klar war, worum es bei diesem Besuch ging, so beschlich Blaire ein ungutes Gefühl. Wieder kribbelte es in ihrem Nacken und sie hing geradezu an Mac Conalltas Lippen.

					»Vor einigen Monaten hat es doch tatsächlich jemand fertiggebracht, einen Single Malt als den von der Old-Macbain-Destillerie auszugeben und ihn überall in Nordengland zu verhökern. Stellt euch das mal vor! Solch einen Einfallsreichtum kann man nur bewundern, was?«

					Blaires Mund wurde trocken, und ihre Ohren schienen in Flammen zu stehen. Und wenn sie Pech hatte, dann waren sie zudem auch noch rot und leuchteten ebenso wie das Ende von Mac Conalltas Zigarre.

					»Ach ja?«, brummte Archie und steckte sich eine neue Zigarette in den Mundwinkel.

					Blaire starrte von einem Mann zum anderen.

					»Wenn ich es euch doch sage.« Ihr Gast strich sich mit der freien Hand über den ordentlich an den Seiten eingedrehten Oberlippenbart. »War ’ne hervorragend ausgeklügelte Sache. Die Flaschen hatten genau die gleichen Etiketten wie die von Old Macbain, der Single Malt war, was Qualität und Geschmack betraf, sehr nah am Original, und noch dazu hat, wer auch immer für diese Sache verantwortlich ist, falsche Old-Macbain-Vertreter losgeschickt, die innerhalb weniger Tage um die dreitausend Flaschen an Läden und Wirtschaften verkauft haben.« Mit einem amüsierten Brummeln zog Mac Conallta an der Zigarre, und ein graues Häufchen Asche fiel auf den Boden neben seinen polierten Schuhen hinab. »Es ist erst aufgeflogen, als sich einige Ladenbesitzer bei der Destillerie gemeldet haben und erneut bestellen wollten. Da wurde ihnen gesagt, dass Old Macbain nur weiter südlich in England verkauft wird.« Das schallende Lachen ertönte erneut. Der Gangsterboss zuckte mit den Schultern. »Da war wohl jemand ausgezeichnet informiert und hatte obendrein noch den nötigen Schneid, die Sache durchzuziehen.«

					Blaire starrte auf das Aschehäufchen.

					»Sag bloß«, war alles, was Archie sagte. Es war, als würde der Rauch seiner dünnen Zigarette von dem der Zigarre ihres Besuchers absorbiert werden. Wie ein Nebel breitete sich dieser um die beiden Männer aus.

					»Es stört mich nicht, dass man mich hinter der Sache vermutet«, fuhr Mac Conallta fort. Das wäre in der Tat ein Coup, den ich mir gerne auf die Fahne schreiben würde. »Ordentlich und gekonnt ausgeführt, und wenn ich mir ausrechne, was für ein Gewinn dabei herausgesprungen sein muss, so teuer, wie der Old Macbain Single Malt gehandelt wird, hat es sich wohl ordentlich gelohnt.« Der Mann, den Blaire auf Mitte fünfzig schätzte, blickte wieder zur imposanten Halle der Dennon-Destillerie. Blaire glaubte zu erkennen, dass seine Mundwinkel unter dem akkurat gestutzten Oberlippenbart zuckten. »Also habe ich mich gefragt, wer wohl so dreist sein könnte, falsche Vertreter mit gefälschtem Old Macbain Whisky nach England loszuschicken.«

					»Ist wirklich etwas dreist.« Archie grinste und hielt Mac Conalltas Blick stand. »Aber auch ziemlich clever, nicht wahr?«

					»Allerdings«, brummte dieser und deutete auf den Neubau. »Ich wette, von dem Gewinn ließe sich eine kleine aufstrebende Destillerie ein wenig schneller am Markt etablieren.«

					»Mit Sicherheit.«

					Blaire glaubte, gleich wahnsinnig zu werden. Archie und Donald Mac Conallta spielten ein Spiel, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Beide lavierten umeinander herum, und sie hatte keine Zweifel, dass der Mann, mit dem sie seit Jahren Geschäfte machten, obwohl sie es vermutlich besser hätten lassen sollen, ganz genau wusste, dass die Sache mit dem gefälschten Whisky Archies und ihr Meisterstreich gewesen war. Die Frage war nur, was ihr Besucher nun vorhatte.

					»Sollten die Behörden davon erfahren, würde es natürlich das Aus jener aufstrebenden Destillerie bedeuten. Und erst recht das der Drahtzieher.«

					Blaire wollte schlucken, doch nun war ihr Mund so trocken, dass nicht einmal das ging.

					»Ich nehme an, wer solch einen ausgeklügelten Plan auf die Beine stellt, ist gewieft genug, keine Spuren zu hinterlassen.« Archie inhalierte ein letztes Mal, ehe er den Rest der Zigarette wegschnippte. »Und ohne Beweise gibt es keine Probleme.« Er blies den Rauch geradewegs Mac Conallta ins Gesicht, der ihn ungerührt betrachtete.

					»Jedenfalls so lange nicht, wie niemand jenen Behörden einen Tipp gibt und Beweise fabriziert«, konterte der Bandenchef.

					Ihr Bruder richtete sich auf und trat einen Schritt auf Mac Conallta zu. »Warum sollte das wohl jemand tun?«, fragte er mit knurriger Stimme.

					»Womöglich, weil er sauer ist, dass sein Geschäftspartner so eine verdammt großartige Sache ohne ihn gedreht hat.«

					Beide Männer sahen sich für einige Sekunden bewegungslos in die Augen. Blaire wusste nicht mehr, ob ihre Ohren noch heiß oder inzwischen eiskalt waren. Obwohl sie für gewöhnlich selten betete, nein, eigentlich nie, wenn sie es genau bedachte, sprach sie in Gedanken nun doch ein hastiges Gebet. Sie betete, dass ihr Bruder nicht ausflippen und ausgerechnet dem Anführer der Edinburgh Lads einen rechten Haken verpassen würde. Bei Archies Temperament konnte man nie wissen. Zur Sicherheit machte sie sich bereit, ihrem Bruder notfalls selbst eine reinzuhauen, damit der sie nicht noch mehr in Schwierigkeiten brachte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie so etwas tun müsste. Und hin und wieder tat es ausgesprochen gut, Archie eine zu knallen.

					Doch Archies Miene entspannte sich. »Manchmal muss man ohne Hilfe gehen lernen, Don. Ganz besonders dann, wenn man noch hoch hinaus will.«

					Das dröhnende Lachen ihres Gegenübers brachte die Luft ein weiteres Mal zum Beben. Blaire beobachtete, wie seine rechte Hand auf Archies Schulter niedersauste. »Ihr seid nicht gelaufen, ihr seid gerannt, Archie. Ich wäre ja zu gerne bei dem Spaß dabei gewesen. Wie man hört, tobt dieser versnobte Erbe von Old Macbain, weil es jemandem gelungen ist, seinen fünfzehn Jahre gereiften Single Malt so gut nachzumachen.« Don machte eine theatralische Pause, ehe er fortfuhr: »Eine Kunst, wenn man erst seit wenigen Jahren brennt und höchstens einen jungen Single Malt im Lager haben kann.«

					Endlich konnte sie wieder tief einatmen. Archie hatte es mal wieder geschafft. Don schien das alles in der Tat sehr unterhaltsam zu finden. Irgendwie gelang es Archie doch immer, jede verzwickte Situation zu seinen Gunsten zu wenden.

					Donald Mac Conalltas Blick wanderte nun zu ihr. »Kaum habe ich von diesem gefälschten Old Macbain Single Malt gehört, ist mir klar gewesen, wer das Zeug gebraut hat.«

					Statt einer Antwort grinste Blaire nur. Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass der Whisky, den wohl die meisten Käufer nicht von dem hochpreisigen Old-Macbain-Gebräu unterscheiden konnten, von ihr destilliert worden war. Ausgerechnet von einer Frau. Nur leider durfte niemand davon erfahren.

					»Dank Isabella und Keillan sind unsere Familien jetzt verschwägert«, fuhr der Gast fort und Blaire erwischte sich dabei, dass sie einmal mehr darüber nachdachte, wie es gekommen war, dass sie nun mit dem berüchtigtsten Kriminellen von ganz Schottland familiär verbandelt waren. »Daher will ich euch nur ungern verpfeifen. Isabella würde es mir wohl ewig vorhalten, das Mädel kann ziemlich nachtragend sein, sage ich euch. Und ihre Mutter erst …«

					Hektisch sah Blaire zu Archie hinüber, der die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass die Narbe an seiner Wange dunkler wurde. Also irrte sie sich nicht. Don würde gleich ein »Aber« in den Raum werfen.

					»Aber ich kann es nicht gebrauchen, wenn man mir die Sache zuschreibt und meine Männer und ich noch mehr unter Beobachtung stehen als ohnehin. Also erwarte ich eine Gegenleistung für die Unannehmlichkeiten, die ihr mir bereitet.«

					»Was willst du, Don?«, brachte Archie hervor.

					»Von dir gar nichts, Archie. Ich bin wegen Blaire hier.« Mit einem Lächeln, das Blaire in Alarmbereitschaft versetzte, wandte er sich erneut an sie. »Warst du schon mal in England, meine Liebe?«
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					England?«, wiederholte Blaire irritiert. »Nein, bisher nicht.«

					»Gut. Dann ist es dafür nun an der Zeit.« Donald Mac Conallta drückte seine Zigarre am Fass neben ihr aus, und Blaire blickte verärgert auf die schwarze Spur, die die Asche auf dem hellen Holz hinterließ. Auch wenn sie sonst nicht gerade ordentlich war, insbesondere was die Hausarbeit anging, so war ihr alles, was mit der Destillerie zusammenhing, heilig. Erst kürzlich hatte sie Archie hinausgeworfen, nachdem dieser wieder einmal eine Zigarette in der Halle ausgetreten hatte. Er war fluchend von dannen gezogen, während er ihr an den Kopf warf, dass das auch seine verdammte Destillerie sei, und hatte sich mehrere Tage nicht mehr blicken lassen. Seitdem rauchte er immer nur noch draußen.

					»Was zum Teufel soll Blaire in England?«, knurrte Archie und funkelte den Boss der Edinburgher Unterwelt aufgebracht an.

					»Deine Schwester soll das tun, was sie am besten kann: Schnaps brennen. Besser gesagt Gin.« Don sah Archie nicht an, sondern weiterhin sie. »Du hast doch ein Gespür für Aromen, nicht wahr?«

					Misstrauisch, ob das tatsächlich ein Kompliment war oder die Frage vielmehr eine Falle darstellte, nickte sie. »Aber wir beliefern dich doch längst mit Gin. Warum sollte ich dafür nach England reisen?«

					»Ich nehme an, ihr habt damals diese unangenehme Angelegenheit mit Viscount Timothy Rochester mitbekommen?«, antwortete Don ebenfalls mit einer Frage.

					»Das ist doch der Schnösel, den Isabella nicht heiraten wollte und vor dem sie letztes Jahr geflüchtet ist?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Blaire Mac Conallta an. Was hatte dieser adelige Lackaffe nun mit der Sache zu tun? Nur wegen diesem Viscount, an den Mac Conallta eine seiner sieben Töchter hatte verschachern wollen, war Isabella erst in ihr Leben gestolpert. Die war nämlich überhaupt nicht davon begeistert gewesen, eine Zweckehe einzugehen, nur damit ihr Vater sich fortan mit einem Adelstitel in der Familie würde schmücken können. Also war Isabella ausgerissen und das Schicksal hatte sie geradewegs zu Keillan geführt, der, an ein vorschnell gegebenes Ehrenwort gebunden, mit ihr zusammen untergetaucht war. Und dann war alles gekommen, wie es wohl hatte kommen müssen: Ihr bodenständiger Bruder hatte sich in die temperamentvolle Isabella verguckt und sie schließlich nach längerem Hin und Her geheiratet. Keillan war ein feiner Kerl und trug Isabella auf Händen, aber Mac Conallta wäre wohl der Viscount als Schwiegersohn wesentlich lieber gewesen als ein Schreiner und Schafzüchter. Immerhin hatte er dem Viscount eine beachtliche Mitgift versprochen gehabt, mit der dieser seinen Landsitz hätte sanieren und seine prekäre finanzielle Situation in Ordnung bringen können. So hatte Isabella es jedenfalls damals erzählt und den beiden Männern, die über ihren Kopf ihr Schicksal hatten bestimmen wollen, gründlich die Suppe versalzen. Nun hatten sich die Dinge anders entwickelt, und daran konnte nicht einmal Don höchstpersönlich etwas ändern. Seine eigene Tochter hatte ihn ausgetrickst, was Blaire auch jetzt noch ziemlich amüsant fand.

					»Das Mädel hat schon immer ihren eigenen Kopf gehabt.« Don seufzte, vermutlich des verlorenen Adelstitels wegen. »Na, wie dem auch sei, ich habe jedenfalls einen anderen Weg gefunden, um mir den Kontakt zu Viscount Rochester zunutze zu machen.«

					Jetzt wurde Blaire wirklich neugierig.

					»Was ist das für ein Kerl?«, fragte Archie.

					Don zuckte mit den Schultern. »Verarmter Adel, schon vor der Jahrhundertwende ging es mit der Fabrik der Rochesters bergab. Die wurde längst zwangsversteigert, soweit ich weiß. Der Krieg hat ihnen finanziell zusätzlich zugesetzt wie so vielen aus der Aristokratie, und dann hatte er auch noch ’ne Menge Spielschulden zu begleichen, wie ich herausgefunden habe. Und so einen Landsitz zu unterhalten, kostet wohl Unsummen.«

					»Ein Spieler also.« Archie nickte. »Der ideale Geschäftspartner. Spieler haben immer Rückfälle und das lässt sich nutzen.«

					Don verstand sich darauf, die richtigen Leute an sich zu binden, ob sie es wollten oder nicht. Das hatte auch Blaire längst begriffen. Archie hatte es treffend zusammengefasst. »Und was hat das alles jetzt mit mir zu tun?«, rutschte es ihr heraus.

					»Geduld, Blaire, dazu kommen wir noch.« Mac Conallta vergrub beide Hände in den Hosentaschen, und es schien, als würde seine Brust vor Stolz auf das anschwellen, was er gleich zu verkünden gedachte. Seine mit Brokat verzierte Weste spannte sich dadurch noch etwas mehr um den ein wenig zu wohlgerundeten Bauch. Die goldene Kette, die daran befestigt war und an deren Ende Blaire eine unverschämt teure Taschenuhr vermutete, wies genau wie das blütenweiße, aufwendig gearbeitete und perfekt geplättete Hemd auf Dons Geltungsbedürfnis hin. Und auf sein Gespür für lohnende Geschäfte. Unwillig zwang sie sich abzuwarten.

					»Nachdem Isabella damals davongelaufen ist, war der Viscount sehr enttäuscht«, fuhr der Gangsterboss fort.

					Archie lachte kehlig auf. »Vermutlich weitaus mehr wegen der verlorenen Mitgift als der ausgerissenen Braut.«

					Es war kein Geheimnis. Alle in der Familie wussten aus erster Hand, was damals geschehen war – nämlich direkt von Isabella. Donald Mac Conallta hatte vorgehabt, sein Ansehen aufzupolieren, um neue finanzstarke Geschäftspartner zu finden. Anscheinend hatte der Mann genug davon gehabt, dass die Oberschicht in ihm nur einen Kriminellen sah, von dem man sich besser fernhielt. Und vermutlich war es ihm auch darum gegangen, ein für alle Mal zu beweisen, dass es der Junge aus dem Edinburgher Slum nun wirklich bis ganz nach oben geschafft hatte. An die Spitze der Gesellschaft und nicht nur der Unterwelt.

					Der Plan war gut gewesen, das musste Blaire zugeben. Er hätte auch von Archie stammen können. Die Denkweise der beiden Männer ähnelte sich, was wohl nicht unbedingt für ihren Bruder sprach. Doch Don hatte die Rechnung ohne seine willensstarke Tochter gemacht, und so hatte Isabella den Traum vom blaublütigen Schwiegersohn platzen lassen. Nur mit Mühe gelang es Blaire, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. Auch wenn sie Isabella anfangs für eine verwöhnte Prinzessin gehalten hatte, was sie zweifelsohne auch gewesen war, so verdiente ihr konsequentes Verhalten durchaus Anerkennung. Es brauchte wohl eine Menge Schneid, um seinen Vater derart zu verärgern, wenn dieser ausgerechnet Donald Mac Conallta hieß.

					»Ja, der Viscount hätte die Mitgift nur zu gerne eingestrichen.« Mac Conallta grummelte amüsiert. »Aber ich habe mir etwas anderes einfallen lassen, um ihm aus seiner misslichen Lage zu helfen.«

					»Aus Nächstenliebe wird das wohl nicht gewesen sein«, brummte Archie und rückte ein wenig näher an sie heran.

					Mac Conallta ignorierte den Kommentar. »Der Mann hat ein abgelegenes weitläufiges Grundstück, einen respektablen Ruf und einen Viscount im Titel. Da dachte ich mir, das kommt meinem Wunsch entgegen, zukünftig vermehrt saubere Geschäfte zu betreiben.«

					Don wollte also raus aus der Schmuddelecke, in der er sich seit Jahrzehnten so erfolgreich eingerichtet hatte.

					Die Brust des Mannes schien noch ein wenig mehr anzuschwellen. »In den letzten Monaten habe ich auf dem Anwesen des Viscounts eine Destillerie einrichten lassen. Alles vom Feinsten, sage ich euch. Danach würde sich jeder Brennmeister die Finger lecken.«

					Blaire schielte zu Archie hinüber, der Don mit schmalen Augen ansah. »Auf keinen Fall«, brummte ihr Bruder.

					»Ich habe doch noch gar nicht zu Ende gesprochen.« Don blitzte ihn an.

					»Blaire wird ganz sicher nicht nach England gehen, um in deiner Destillerie zu arbeiten.« Archies Stimme war schneidend.

					»Es ist ja nur vorübergehend. Bis sie mir einen auserlesenen Gin für die englischen Damen der High Society komponiert hat. Dann bekommst du sie zurück.«

					Archie erhob den Zeigefinger direkt vor Dons Gesicht. »Nein, auf keinen Fall. Ich brauche Blaire hier. Damit der Laden läuft.«

					»Na, das bekommt ihr wohl für ein paar Wochen auch so hin.« Mac Conallta machte eine wegwerfende Geste.

					»Vergiss das, Don«, knurrte ihr Bruder jetzt.

					Die beiden Männer starrten sich an, und im gleichen Maße, wie Archies Narbe immer dunkler wurde, schwoll die Ader an Donalds Schläfe weiter an.

					»Das gibt’s doch nicht!«, brach es aus Blaire heraus. Sie knuffte Archie in die Seite, der sich daraufhin fluchend die Rippen hielt. Dann blickte sie zwischen ihm und Don hin und her. »Wie zum Teufel kommt ihr nur dazu, so über meinen Kopf hinweg zu reden, obwohl ich gerade neben euch stehe?« War das denn zu fassen? Es war ja nicht so, als wäre sie eine unscheinbare Person, die man leicht übersah. Im Gegenteil. Oh, wie sie solch ein Verhalten bei Männern verachtete.

					»Halte dich da raus, Blaire«, raunte Archie. »Er will uns mit der Sache mit dem gefälschten Whisky erpressen, aber er hat keine Beweise dafür.« Kampflustig sah er sein Gegenüber an und fuhr fort: »Weil ich niemals welche hinterlasse.«

					»Ich ebenso wenig.« Don schien einen höllischen Spaß an der Diskussion zu haben.

					Und schon ging es wieder los. Blaire steckte sich zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Archie rieb sich das Ohr und fluchte schon wieder, während Mac Conallta sie erwartungsvoll ansah.

					»Was für ein Gin soll das genau sein? Und was hat das mit diesen noblen Puten zu tun?« Abwartend verschränkte sie die Arme. Ihre Neugierde war längst geweckt und nun wollte sie mehr wissen. Immerhin hatte der Mann eine lange Fahrt auf sich genommen, nur um sie zu sprechen. Vor allem sie und nicht Archie. Also würde sie sich auch anhören, was er zu sagen hatte. Und es war ihr schnuppe, ob das ihrem Bruder passte.

					»Nicht nur wir haben in diesem beschissenen Krieg Männer verloren. Den Engländern geht’s ähnlich. Vor allem, was den Adel betrifft. Die haben ja sonst nicht viel zu tun, daher gehört es zu ihrem Selbstverständnis, dass die Söhne beim Militär Karriere machen, die müssen ja meist nicht arbeiten oder sich sonst irgendwie nützlich machen.« Don wirkte nicht sehr betroffen von dem, was er da sagte, während Archie sich unwillkürlich über die Stelle an seiner Schulter rieb, an der ihm in Frankreich der linke Arm abgenommen worden war. Ein Soldat war ein Kamerad, so sah es ihr Bruder. Egal wo er herkam und welchen Rang er hatte. Die Wunden der Heimkehrer verheilten nur langsam. Manche nie. Und Archie kämpfte noch immer hin und wieder mit seinen Dämonen, die ihn aus Frankreich und Flandern nach Hause begleitet hatten. Doch Don schien nichts davon wahrzunehmen, und so sprach er ungerührt weiter: »Es sind derart viele von ihnen gefallen, dass es nun deutlich mehr Frauen als Männer gibt. Und dann ist da noch die Sache mit der Frauenbewegung.« Er ließ ein verächtliches Schnaufen hören. »Ihr wisst schon, die Sache mit der Gleichberechtigung und all dieser Mist. In London soll ganz schön was los sein, wie man hört. Partys, bei denen der Alkohol nur so in Strömen fließt. Na jedenfalls ist es nun scheinbar akzeptabel, dass Frauen trinken und sogar rauchen.« Er klang belustigt.

					Blaire lachte auf. Wieder knuffte sie Archie in die Seite. »Was sagst du jetzt? Ich war meiner Zeit wohl all die Jahre voraus.« Wenn sie daran dachte, wie die Männer noch immer komisch schauten, sobald sie im Pub etwas trank oder hin und wieder eine Zigarette rauchte. Was Mac Conallta da erzählte, machte England in ihren Augen jedenfalls ein wenig sympathischer. Und im Gegensatz zu ihm hielt sie die Frauenbewegung nicht für ein Ärgernis, sondern für dringend notwendig. Immerhin war sie selbst eine Frau, die für sich die Freiheit einforderte, das zu tun und zu lassen, was sie wollte. Und in ihrem Fall war das eben Alkohol zu brennen, nicht zu heiraten und sich von keinem Mann bevormunden zu lassen. Und erst recht nicht von diesen beiden Exemplaren, denen sie sich gerade gegenübersah.

					»Wenn’s nach mir geht, soll ruhig jeder trinken, egal ob Mann oder Frau. Das steigert unseren Umsatz.« Natürlich musste ihr Bruder wie immer ans Geschäft denken. Das steckte so tief in Archie drin, wie bei ihr die Rebellion gegen jegliche gesellschaftlichen Erwartungen.

					»Der Gin …«, erinnerte sie Mac Conallta.

					»Das ist doch offensichtlich: Es gibt deutlich weniger Männer, also macht es Sinn, eine neue Zielgruppe zu erschließen. Und so kam mir die Idee für ein anständiges und seriöses Geschäft.«

					»Eine Destillerie in England, die Gin für Frauen produziert?«, fragte Archie ungläubig.

					»Nicht nur für Frauen, aber eben hauptsächlich.« Don rieb sich über die Weste, als wollte er sich selbst für seinen Einfall loben. »Der Viscount stellt uns nicht nur den Raum für die Destillerie zur Verfügung, sondern auch seinen hochwohlgeborenen Titel. Rochester Gin wird ein Erfolg werden, das spüre ich genau.« Erwartungsvoll sah er sie an. »Na, was haltet ihr davon?«

					»Klingt wie etwas, das die feinen Pinkel kaufen würden«, überlegte Blaire. Es war in der Tat kein schlechter Gedanke. Eigentlich war es sogar ziemlich ausgefuchst.

					»Und das ist wirklich offiziell?« Archie musterte Don. »Du willst das Zeug nicht schmuggeln?«

					»Das ist es. Zur Abwechslung mal ein Unternehmen, in dem es nicht zu Razzien und derlei Ärgernissen kommen wird. Weißt du, Junge«, Don legte die Hand auf Archies Schulter, »die Zeiten werden sich ändern. Leute wie du und ich werden irgendwann aussterben. Womöglich sind wir die Letzten unserer Art.«

					Ihr Bruder nickte unwillig. »Und falls das früher kommt als erwartet, sorgst du mit einem gewinnbringenden Geschäft vor.«

					»Ich habe eine große Familie. Im Notfall will ich alle versorgt wissen.«

					Archies Blick wanderte hinüber zur Destillerie. »Das war auch mein Gedanke.«

					Mit einem Schnaufen machte Blaire auf sich aufmerksam. »Nachdem ihr euch jetzt wieder vertragt, würde ich doch endlich gerne wissen, was das mit mir zu tun hat. Du hast doch sicherlich Leute dort in England, die die Destillerie betreiben.«

					»Natürlich. Die sind sogar ausgesprochen fähig. Der Gin, der bereits seit einigen Wochen produziert wird, ist exzellent, aber nicht das, wonach ich suche.« Mac Conallta neigte sich zu ihr herüber. »Er ist nicht einzigartig«, raunte er bedeutungsschwer.

					»Ein Gin für Frauen«, murmelte Blaire und spürte ein Ziehen in der Magengegend. Das klang ganz nach einer Herausforderung, wie sie ihr gefiel.

					»Für Frauen mit Geld. Solche, die nicht darauf achten, was eine Flasche kostet, weil ihre Angestellten diese einkaufen. Ein Gin, den sie immer wieder trinken und ihren Besuchern bei gesellschaftlichen Anlässen servieren wollen. Ein Gin, der beispiellos ist und jeden anderen in den Schatten stellt.«

					Ein Räuspern war zu hören. Beide sahen sie Archie an. »Die Engländer verstehen sich auf die Ginherstellung in etwa so, wie wir Schotten auf unseren Whisky. Es gibt längst unzählige Produzenten. Vielleicht ist der Markt sogar bereits übersättigt.«

					Mac Conallta machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann muss deine Schwester sich eben was einfallen lassen und sie alle übertreffen.«

					»Es kommt aber nicht in Frage, dass Blaire …«, begann Archie mit unnachgiebiger Stimme.
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